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„Kommt bald nach …“ � Auswanderung aus Bayern

nach Amerika 1683�2003

So bedeutsam eine Auswanderung im Leben eines
einzelnen Menschen auch ist �, in einer breiteren Per-
spektive geh�ren Wanderungsbewegungen zur his-
torischen Normalit�t. Die deutsche und bayerische
Auswanderung nach Amerika ist daher immer als Teil
einer vielf�ltigen Migrationsgeschichte zu verstehen.1

Erw�hnt seien nur drei weitere große Fernwanderun-
gen der letzten Jahrhunderte: Vom sp�ten 17. bis ins
fr�he 19. Jahrhundert zog es zahlreiche Deutsche nach
Ost- und S�dosteuropa. Im sp�ten 19. und fr�hen
20. Jahrhundert wanderten Hunderttausende meist
polnischsprachiger Menschen aus dem �stlichen
Preußen in die Industriegebiete des deutschen Wes-
tens. Und die S�d-Nord-Wanderung aus dem mediter-
ranen Raum hat die Bundesrepublik seit den 1960er-
Jahren de facto zu einem Einwanderungsland gemacht.

Die Auswanderung nach Amerika aus den histori-
schen und gegenw�rtigen Regionen Bayerns l�sst sich
nur in engem Bezug zum allgemeinen Ph�nomen der
deutschen Amerikawanderung darstellen.2 Dies liegt
zum einen daran, dass die bayerische Migrations-
geschichte noch bei weitem nicht hinreichend erforscht
ist.3 Es gibt teilweise erhebliche Defizite in der regio-
nalgeschichtlichen Forschung und vor allemmangelt es
an Synthesen. Zum anderen stand die regionale Aus-
wanderung stets in einem nationalen Kontext und ist
ohne die Kenntnis der nationalen Entwicklungen nicht
verst�ndlich. Umgekehrt bietet der vergleichende Blick
auf R�ume, die in ganz unterschiedlichem Maße von
der Auswanderung nach Amerika erfasst wurden, auch
grunds�tzliche Aufschl�sse f�r die deutsche Wan-
derungsgeschichte. So war die Pfalz lange Zeit die
wichtigste deutsche Auswanderungsregion, w�hrend

aus Schwaben, der Oberpfalz und vor allem aus Ober-
und Niederbayern nur relativ wenige Menschen nach
Amerika aufbrachen. In einem breiten Zwischenbereich
stehen Unter-, Ober- und Mittelfranken. Auf diese Un-
terschiede wird noch mehrfach zur�ckzukommen sein.

Entwicklung der deutschen und bayerischen

Amerikawanderung

Als Beginn der deutschen Amerikawanderung gilt ge-
meinhin das Jahr 1683.4 Nach einer Deutschlandreise
des Qu�kerf�hrersWilliam Penn, der f�r die Ansiedlung
in „seiner“, ihm 1681 von der englischen Krone �ber-
tragenen Kolonie geworben hatte, wanderten 13 Men-
noniten- und Qu�kerfamilien aus Krefeld nach Penn-
sylvania aus und gr�ndeten nahe Philadelphia den Ort
Germantown. Als Anf�hrer agierte der aus dem fr�nki-
schen Sommerhausen am Main stammende Franz
Daniel Pastorius (1651�1719/20). Eine st�rkere Ame-
rikawanderung setzte in Deutsch-land erst zu Beginn
des 18. Jahrhunderts ein. Den wichtigsten Herkunfts-
raum bildete die � damals noch nicht bayerische �
Kurpfalz. Seit dem Dreißigj�hrigen Krieg herrschte hier
ein hohes Maß an politisch-milit�rischer und gesell-
schaftlicher Instabilit�t. Besonders schwerwiegend
waren die Verw�stungen, die von franz�sischen Trup-
pen im Pf�lzischen Erbfolgekrieg (1688�1697) ange-
richtet wurden. Zudem hatte die Pfalz zahlreiche Ein-
wanderer aus Glaubensgr�nden aufgenommen, die
dann ein Potenzial der Auswanderungsbewegung dar-
stellten. Auch der Ende des 17. Jahrhunderts vollzogene
�bergang an die katholische F�rstenlinie Pfalz-Neuburg
spielte dabei eine Rolle. Ausl�ser aber war der harte
Winter von 1708/09, der besonders dem Wein- und

St�dte, Menschen, Landschaften in den Vereinigten Staaten, um 1900, unbekannter Fotograf (Kat.-Nr. 7.11)
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Obstbau schwer zusetzte. In den folgenden Jahren
wanderten tausende Pf�lzer nach Nordamerika aus. Sie
bildeten gleichsam die Vorhut der seit 1720 umfang-
reicher werdenden Abwanderung aus dem s�dwest-
deutschen Raum. Neben der Pfalz waren vor allem
Baden, Teile W�rttembergs und Frankens sowie das
benachbarte Elsass und die Schweiz betroffen. Starken
Anteil hatten protestantische Sekten, insbesondere die
Mennoniten. Es zog aber auch zahlreiche Lutheraner
und Reformierte nach Nordamerika, wenngleich weni-
ger aus religi�sen denn aus �konomischen Motiven.

Die pf�lzische Auswanderung war in der Fr�hzeit
so dominant, dass der Begriff „Palatines“ in Nord-
amerika zum Synonym f�r alle deutschsprachigen Ein-
wanderer wurde. Die bis weit ins 19. Jahrhundert an-
haltende Bedeutung S�dwestdeutschlands und vor
allem der Pfalz f�r die deutsche Amerikawanderung
hatte eine ganze Reihe tieferer Ursachen. Neben den
eben skizzierten pf�lzischen Ausgangsbedingungen
seien hier drei grundlegende Faktoren angef�hrt:

Zun�chst ist auf die verkehrsgeografische Lage zu
verweisen. Der S�dwestdeutschland durchfließende
Rhein bildete bis zum Beginn des Eisenbahnzeitalters
den wichtigsten Verkehrs- und Kommunikationsweg
Deutschlands. �ber Rheinschiffe gelangten die Aus-
wanderer in die H�fen Antwerpen und Rotterdam, wo
bis in die erste H�lfte des 19. Jahrhunderts die meisten
deutschen Amerikawanderer die beschwerliche �ber-
fahrt antraten. Von S�dwestdeutschland aus war es
zudem nicht weit nach Le Havre, den großen franz�si-
schen �berseehafen.

Eine klassisch gewordene Erkl�rung zielt auf die
landwirtschaftlichen Besitz- und Erbverh�ltnisse. In
weiten Teilen S�dwestdeutschlands wurde die Real-

teilung praktiziert, das heißt die Aufteilung des Besitzes
unter allen Erbberechtigten. Auf diese Weise wurde
das Bev�lkerungswachstum gef�rdert, weil sich die
Hofstellen und damit auch die Zahl der Eheschließun-
gen erh�hten. Gleichzeitig entstanden aber viele un-
rentable Kleinbetriebe, die oft am Existenzminimum
lebten. Traditionell gab es in den Gebieten der Real-
teilung eine hohe Mobilit�t der Bev�lkerung. Der dritte
Erkl�rungsfaktor bezieht sich auf eine allgemeine Er-
kenntnis der neueren Migrationsforschung: Es gibt so
etwas wie eine sich selbst fortsetzende Wirkung von
Auswandererstr�men. Weil aus S�dwestdeutschland
schon seit dem fr�hen 18. Jahrhundert eine lebhafte
Auswanderung nach Amerika erfolgte, entwickelten
sich hier zahlreiche transatlantische Kontakte, was
wiederum intensive regionale und lokale Auswande-
rungstraditionen entstehen ließ.

Gebremst wurde die Amerikawanderung, die um
1750 einen relativen H�hepunkt erreichte, in der
zweiten Jahrhunderth�lfte durch kriegerische Ereignis-
se. Zun�chst hatten der englisch-franz�sische Konflikt
in Nordamerika (1754�1763) sowie dessen europ�i-
sches bzw. deutsches Pendant, der Siebenj�hrige Krieg
(1756�1763), abschreckende Wirkung. Dies wieder-
holte sich w�hrend des nordamerikanischen Unab-
h�ngigkeitskrieges (1775�1783). Gleichzeitig brachte
dieser Konflikt aber auch eine spezifische Einwan-
derergruppe nach Amerika. Vermutlich sind einige
Tausend der von deutschen F�rsten in englische
Dienste gestellten Soldaten � darunter auch ans-
bachisch-bayreuthische Truppen � in den Vereinigten
Staaten geblieben.5

Vom Umfang her hielt sich die deutsche Amerika-
wanderung im 18. Jahrhundert in engen Grenzen. Ge-
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naue Zahlen liegen mangels zeitgen�ssischer Statisti-
ken nicht vor, die Gesamtsumme betrug nach Sch�t-
zungen wohl kaum �ber 130 000 Personen. Auch wenn
dies im Vergleich zu kontinentalen Wanderungsbewe-
gungen und zur sp�teren Massenauswanderung nach
Amerika gering erscheint, waren die Deutschen damit
im 18. Jahrhundert die wichtigste nicht englischspra-
chige Einwanderergruppe in Nordamerika.

Ende des 18. und zu Beginn des 19. Jahrhunderts
kam die deutsche Amerikawanderung infolge der Re-
volutions- und der napoleonischen Kriege zeitweise
zum Erliegen. Eine erste kleine Auswanderungswelle

nach der Neuordnung Europas auf dem Wiener Kon-
gress (1814/15) bildete sich infolge der Hungerkrise von
1816/17. In den 1830er-Jahren erfolgte dann eine mar-
kante Steigerung und gleichzeitig gewann die Bewe-
gung in Deutschland an regionalerBreite. In bayerischer
Perspektive heißt das, dass nun auch Franken und vor
allem Unterfranken stark erfasst wurde. In Schwaben
und Altbayern blieben die Zahlen hingegen minimal.6

Die deutsche �berseewanderung richtete sich im
19. Jahrhundert zu etwa 90 Prozent in die Vereinigten
Staaten7, wo die Deutschen neben den Iren die wich-
tigste Zuwanderernation stellten. Bis Ende des Jahr-

Deutsche Einwanderung in die Vereinigten Staaten seit 1820
(aus Adams, Willi Paul: Deutsche im Schmelztiegel der USA: Erfahrungen im gr�ßten
Einwanderungsland der Europ�er, 3. Aufl. Berlin 1994, S. 5, Grafik: H.-J. K�mmer)
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hunderts sind �ber f�nf Millionen Deutsche in die Ver-
einigten Staaten �bergesiedelt, darunter mehrere
Hunderttausend aus dem K�nigreich Bayern. Beg�ns-
tigt wurde die enorme Steigerung durch die beschleu-
nigten, verbilligten und weniger risikoreichen Reise-
m�glichkeiten per Eisenbahn und Dampfschiff, durch
die beiderseits des Atlantiks relativ liberalen Aus- und
Einwanderungsbedingungen bzw. in Deutschland auch
durch die leicht zu bewerkstelligende heimliche Aus-
wanderung.

Die große Wanderungsbewegung nach Amerika
verlief auf nationaler wie auf bayerischer Ebene nicht
gleichf�rmig, sondern in Form ausgepr�gter Wellen8:
Die erste Welle umfasste etwa die Jahre 1846 bis 1857.
Die US-Beh�rden verzeichneten in dieser Phase �ber
1,1 Millionen Einwanderer aus Deutschland, ein Spit-
zenwert von �ber 200 000 wurde 1854 erreicht. Auch
Bayern hatte an dieser Bewegung erheblichen Anteil:
Insgesamt stammten in jenen Jahren nach der amtli-
chen bayerischen Statistik �ber 140 000, das sind etwa
13 Prozent, aus dem K�nigreich, hiervon wiederum
etwa 45 Prozent aus der Pfalz, 17 Prozent aus Unter-
franken, 15 Prozent aus Oberfranken, 9 Prozent aus
Mittelfranken, 5 Prozent aus der Oberpfalz, 4 Prozent
aus Schwaben, 3 Prozent aus Niederbayern und 2 Pro-
zent aus Oberbayern.9 Als tiefere sozio�konomische
Ursachen des Auswanderungsbooms lassen sich das
starke Bev�lkerungswachstum der zur�ckliegenden
Jahrzehnte sowie die mit der Freisetzung von Arbeits-
kr�ften verbundene Liberalisierung der l�ndlichen Welt
erkennen. Die in Deutschland nur langsam einsetzende
Industrialisierung war noch nicht stark genug, um die
Masse unzureichend Besch�ftigter aufzunehmen und
den verbreiteten Pauperismus zu �berwinden. Als Aus-

l�ser der Massenwanderung wirkte dann die Hunger-
krise von 1846/47, die letzte große vor-industrielle Krise
in Deutschland. Durch das Scheitern der Revolution
von 1848/49 erfolgte auch ein gewisser politischer Im-
puls. Obgleich man die Zahl der ausgewanderten Re-
volution�re nicht �bersch�tzen darf � es handelte sich
allenfalls um einige Tausend �, d�rfte der Verlauf der
Ereignisse doch die Bereitschaft zur Auswanderung
gesteigert haben. F�r manchen mischte sich das gras-
sierende „Auswanderungsfieber“ auch mit einem
„Goldrausch“, denn die kalifornischen Goldfunde jener
Jahre stellten einen zus�tzlichen Anreiz dar.

Nach dem Abklingen der ersten großen Auswan-
derungsbewegung und nach einem starken R�ck-
gang w�hrend des nordamerikanischen B�rgerkriegs
(1861�1865) begannen die Zahlen Mitte der 1860er-
Jahre erneut zu steigen. Die zweite, nicht ganz so hohe
Welle dauerte knapp zehn Jahre lang. Wirtschaftliche
Strukturprobleme in Deutschland spielten weiterhin
eine Rolle, aber auch die Anziehungskraft des indus-
triellen Arbeitsmarktes in den Vereinigten Staaten
wurde nun immer wichtiger. Die zweite Auswande-
rungswelle endete Anfang der 1870er-Jahre mit dem
Einsetzen einer großen atlantischen Wirtschaftskrise.

Bald aber stieg die Auswanderungskurve erneut
steil an. Die dritte und gr�ßte Welle des 19. Jahrhun-
derts dauerte von 1880 bis in die fr�hen 1890er-Jahre.
Entscheidend war nun die Attraktivit�t des amerikani-
schen Arbeitsmarktes. Allein in diesem Zeitraum ver-
ließen etwa 1,8 Millionen Deutsche ihre Heimat Rich-
tung Vereinigte Staaten. Davon stammten mindestens
170 000, also knapp zehn Prozent aus Bayern. Ein
Spitzenwert wurde im Jahr 1882 erreicht, als etwa
250 000 Deutsche � darunter mindestens 18 000 Bay-
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ern � auswanderten. Der r�umliche Schwerpunkt der
Auswanderung hatte sich inzwischen von S�dwest-
deutschland in das �stliche Preußen verschoben und
auch innerhalb Bayerns hatte der pf�lzische Anteil �
nach den amtlichen Zahlen noch knapp 20 Prozent �
etwas von seiner Dominanz verloren.10 Seit Mitte der
1890er-Jahre lagen die Zahlen der deutschen Amerika-
wanderung deutlich niedriger, im Durchschnitt bei etwa
30 000 pro Jahr, davon etwa 2000 bis 3 000 aus Bayern.
Der Erste Weltkrieg sorgte dann f�r eine mehrj�hrige
Unterbrechung.

Entscheidend f�r das Abflauen der Massenaus-
wanderung war, dass Ende des 19. Jahrhunderts auch
die deutsche Industrialisierung einen hohen Arbeits-
kr�ftebedarf entfaltete. Statt in die Vereinigten Staaten,
wo der Zustrom s�d- und osteurop�ischer Einwanderer
immer st�rker wurde, richtete sich die Migration aus
l�ndlichen Regionen Deutschlands nun ins Ruhrgebiet
oder in andere deutsche Industriezentren. So zog es
potenzielle Auswanderer aus der Pfalz in expandie-
rende St�dte wie Ludwigshafen oder Pirmasens und
aus den l�ndlichen Gebieten Frankens und der Ober-
pfalz wanderten viele Menschen nach N�rnberg und
F�rth ab.

An dieser Stelle sei ein genauerer Blick auf die in-
nerbayerischen Differenzen geworfen. Die bereits
skizzierten Unterschiede zwischen den Regierungs-
bezirken hatten, sieht man von der Minderung der
pf�lzischen Ausnahmestellung ab, in der Grundtendenz
das gesamte 19. Jahrhundert �berBestand.11 Der heute
f�r das Deutschlandbild in den Vereinigten Staaten so
hohe Stellenwert bayerischer bzw. altbayerischer Folk-
lore h�ngt also keineswegs mit realen Auswanderungs-
traditionen zusammen. DieWurzeln dieses Ph�nomens

sind vermutlich recht jung und reichen vor allem in die
Besatzungszeit nach dem Zweiten Weltkrieg zur�ck.
Eine befriedigende Analyse der geringen s�dbayeri-
schen Neigung zur Amerikawanderung steht in der
Forschung immer noch aus. Auffallend ist, dass die als
Faktoren einer anhaltend starken s�dwestdeutschen
Auswanderung genannten Erkl�rungen, die tendenziell
auch auf Teile Frankens zutreffen, gleichsam unter um-
gekehrten Vorzeichen auf Ober- und Niederbayern be-
zogen werden k�nnen. Vor Anbruch des Eisenbahnzeit-
alters bestand hier eine relative verkehrsgeografische
Abgelegenheit, es herrschte �berwiegend Anerben-
recht, das Heiratsalter war relativ hoch und die Bev�l-
kerungsdichte vergleichsweise gering.12 Wenn im
18. Jahrhundert aus dem weitgehend katholischen
S�dbayern ausgewandert wurde, dann � oft �ber die
Donau � eher in das �sterreichisch-ungarische S�d-
osteuropa. Zudem scheinen Auswanderungsrestrik-
tionen mehr Wirkungskraft als in anderen Regionen
besessen zu haben.13

Erhebliche Unterschiede zeigten sich im 19. Jahr-
hundert auch innerhalb der bayerischen Regierungs-
bezirke. So gab es in Oberfranken Bezirks�mter, die
sehr stark von der Wanderungsbewegung erfasst
waren � allein aus dem Amt Ebermannstadt kamen
knapp zehn Prozent der oberfr�nkischen Amerikawan-
derer �, w�hrend andere nur geringe Werte aufwie-
sen.14 Selbst im altbayerischen Raum bildeten sich
kleine Migrationszentren aus wie zum Beispiel die
Rodungsd�rfer des Passauer Abteilandes im Bayeri-
schen Wald.15

Nicht jeder Auswanderer nach Amerika ist dort
zeitlebens geblieben. Manche kehrten schon nach
wenigen Jahren wieder zur�ck, manche auch erst nach
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Jahrzehnten. In der Forschung wurde diese R�ckwan-
derung lange Zeit wenig beachtet; aus bayerischer
Sicht gibt es nur f�r die Pfalz eine genauere Analyse.16

Einigermaßen zuverl�ssige Sch�tzungen von R�ck-
wanderungsquoten lassen sich erst f�r den Beginn des
20. Jahrhunderts durchf�hren; ein Wert von 15 bis 20
Prozent scheint hier auf nationaler Ebene realistisch.
Allerdings lagen die Zahlen bis weit ins 19. Jahrhundert
erheblich niedriger. So kam � abgesehen von der Zeit
des nordamerikanischen B�rgerkriegs � der Anteil
pf�lzischer R�ckwanderer bis 1870 kaum �ber ein bis
zwei Prozent hinaus.17 Die sp�tere Steigerung war
Folge der vorherigen Massenabwanderung, der ver-
schlechterten Bedingungen in den Vereinigten Staaten,
aber auch der verbesserten Reisem�glichkeiten. Die
konkreten Motive waren vielf�ltig: Wirtschaftskrisen in
den Vereinigten Staaten, Eingew�hnungsprobleme,
Heimweh oder auch � im Falle des erfolgreichen
R�ckkehrers � die Absicht, den erworbenenWohlstand
nun in der alten Heimat zur Geltung zu bringen.

In den ersten Jahren der Weimarer Republik blieb
die Auswanderung nach Amerika zun�chst schwach.18

1923 erreichte sie aber wieder eine relative Spitze von
�ber 110 000 Personen. Hiervon stammten nach den
amtlichen Zahlen rund 16 000 aus Bayern, wo die Pfalz
inzwischen ihre Sonderstellung als Auswanderungs-
region weitgehend verloren hatte.19 Wichtigster Anlass
dieser kurzzeitigen Steigerung war die 1922/23 in
Deutschland herrschende Hyperinflation. Neben den
Vereinigten Staaten, in denen sich ein restriktiveres
Klima gegen�ber Einwanderern durchsetzte, gewan-
nen nun auch andere Ziell�nder � zun�chst vor allem
Brasilien und Argentinien, dann auch Kanada � erheb-
liche, wenn auch stark schwankende Bedeutung. Im

weiteren Verlauf der 1920er-Jahre bewegte sich die
deutsche Auswanderung bei j�hrlich etwa 50 000 bis
60 000 Menschen, von denen im Durchschnitt rund
75 Prozent in die Vereinigten Staaten gingen. Die
bayerische Auswanderungsintensit�t blieb in der ge-
samten Weimarer Zeit �ber dem Reichsdurchschnitt.
Infolge der Weltwirtschaftskrise sank die �bersee-
wanderung allerdings Anfang der 1930er-Jahre stark ab.

W�hrend der nationalsozialistischen Herrschaft
stand auch die bayerische Auswanderung im Zeichen
einer durch Diktatur und Verfolgung erzwungenen
Emigration. Die USA waren vor allem seit den sp�ten
1930er-Jahren, als weite Teile Europas vom NS-Regime
beherrscht oder bedroht wurden, das wichtigste Auf-
nahmeland f�r politisch Verfolgte, f�r namhafte Wis-
senschaftler und K�nstler und insbesondere f�r zahl-
reiche deutsche Juden.

Abgesehen von Sonderf�llen wie der Aufnahme von
Verfolgten des NS-Regimes und von Verwandten
amerikanischer Staatsb�rger ließen die Vereinigten
Staaten nach Kriegsende erst ab 1948 wieder eine
(west- bzw. bundes-)deutsche Einwanderung zu.20 Die
Zahlen stiegen bis 1952 auf einen Spitzenwert von �ber
50 000 deutschen Auswanderern.21 Der Anteil des
Freistaats Bayern, dem die Pfalz nun nicht mehr ange-
h�rte, lag bei �ber 11000, darunter mehr als 6 000
Fl�chtlinge und Heimatvertriebene aus den ehemaligen
deutschen Ostgebieten.22 Diese starke Abwanderung
spiegelt auch die wirtschaftlichen, gesellschaftlichen
und mentalen Unsicherheiten in den ersten Jahren der
Bundesrepublik wider. Bis Anfang der 1960er-Jahre
lagen die j�hrlichen Fortz�ge von Deutschen in die
Vereinigten Staaten im Bundesdurchschnitt noch bei
etwa 30 000, um dann � auch bedingt durch neue US-
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amerikanische Einwanderungsbestimmungen � deut-
lich zur�ckzugehen. Auch die Auswanderung nach Ka-
nada stand in den 1950er-Jahren auf einem hohen Ni-
veau (insgesamt �ber 200 000), fiel dann aber stark ab.
Inzwischen � nach der Vereinigung mit der DDR � hat
sich die deutsche Auswanderung in die USA bei etwa
10 000 bis 15 000 Personen eingependelt, der relativ
hoch liegende bayerische Anteil bei etwa 3000. F�r die
Bundesrepublik und auch f�r Bayern sind die Vereinig-
ten Staaten damit weit vor Kanada, Australien und
Brasilien das wichtigste Einwanderungsland.23

Allerdings ist fraglich geworden, ob die Begriffe
„Ein-“ und „Auswanderung“ �berhaupt noch ange-
messen sind. Angesichts der transatlantischen Mobili-
t�t und der intensiven wirtschaftlichen Verflechtung
muss h�ufig eher von einer Zeitwanderung die Rede
sein, vor allem wenn von Anfang an nur ein be-
schr�nkter Arbeits- oder Studienaufenthalt geplant ist.
Es verwundert daher nicht, dass die Zuz�ge von
Deutschen aus den Vereinigten Staaten auf nationaler
wie auf bayerischer Ebene in den letzten Jahrzehnten
zahlenm�ßig relativ nahe an die Fortz�ge heranrei-
chen.24

Sozialprofil der Auswanderer

Soziale Schichtung, Beruf, Alter und Geschlecht der
Auswanderer sowie die unterschiedlichen Wande-
rungsformen � Einzel-, Familien- oder Gruppenwan-
derung � spiegelten �ber die Jahrhunderte hinweg in
spezifischer Weise die gesellschaftlichen Verh�ltnisse
des Herkunftslandes wider. Eine knappe Darstellung
kann hier nur einige Schlaglichter setzen.

Dass der gr�ßte Teil der deutschen und auch baye-
rischen Auswanderer im 18. und 19. Jahrhundert der

Unterschicht und der unteren Mittelschicht angeh�rte,
darf trotz fehlender Gesamtstatistiken als sehr wahr-
scheinlich gelten. Regional hat es allerdings offenbar
durchaus unterschiedliche Akzente gegeben. So wan-
derten aus Bayerisch-Schwaben Mitte des 19. Jahr-
hunderts auch viele gut situierte Personen aus.25 Von
den Berufsgruppen her handelte es sich zun�chst meist
um Landwirte oder unselbstst�ndige agrarische Be-
dienstete sowie um Handwerker, insbesondere in
Branchen, die schon fr�h vom wachsenden Maschi-
neneinsatz betroffen waren, wie etwa Weber und
Tuchmacher. Im Verlauf des sp�teren 19. Jahrhunderts
wanderten immer h�ufiger auch Industriearbeiter aus.
Eine Studie zu Oberfranken stellt beispielsweise fest,
dass von 1830 bis 1870 41 Prozent der ermittelten
m�nnlichen Migranten landwirtschaftliche T�tigkeiten
aus�bten und 30 Prozent aus dem Textil- und Beklei-
dungshandwerk stammten. Im Zeitraum von 1871 bis
1900 reduzierten sich die entsprechenden Zahlen auf
22 bzw. 24 Prozent, w�hrend sich der Anteil anderer
Handwerke sowie derjenige von „Hilfsberufen“ � da-
runter auch Fabrikarbeiter � erh�hte.26 Angemerkt sei,
dass sich mit dem allm�hlichen Bedeutungsverlust der
landwirtschaftlichen Herkunft auch die �konomische
Zielsetzung der Auswanderung ver�nderte. Etwas ver-
einfacht l�sst sich dies als Wandel von der agrarischen
Siedlungs- hin zur industriellen Arbeitswanderung be-
schreiben. Damit verbunden war auch eine gewisse
Schwerpunktverlagerung von der Gruppen- oder Fami-
lienwanderung hin zur Einzelwanderung.

Hinsichtlich der Auswanderung aus der Unter-
schicht ist eine wichtige Einschr�nkung zu machen.
Im 18. Jahrhundert bezahlten Mittellose ihre �berfahrt
h�ufig durch Abschluss eines Vertrags, der sie zu Ar-
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beiten in Nordamerika verpflichtete. Nachdem dieses
so genannte Redemptioner-System im fr�hen 19. Jahr-
hundert zusammengebrochen war, konnten die �rms-
ten in der Regel nicht mehr aus eigener Kraft auswan-
dern, da ihnen die Mittel f�r die �berfahrt und f�r das
h�ufig nachzuweisende Mindestverm�gen fehlten.
Nur selten gab es Ausnahmen, etwa wenn die Ge-
meinde einsprang, um einzelnen Armen in der Hoff-
nung auf eine sp�tere Entlastung der kommunalen
Kasse die Auswanderung nach Amerika zu subven-
tionieren.

Der Großteil der Auswanderer wurde von j�ngeren
Erwachsenen gestellt. Unter den oberfr�nkischen Mig-
ranten lag beispielsweise in den Jahren von 1844 bis
1871 die Altersgruppe der 16- bis 40-J�hrigen im Durch-
schnitt bei 64 Prozent. Kinder und Jugendliche bis
16 Jahre, die zusammenmit ihren Eltern auswanderten,
machten etwa 25 Prozent aus; nur 11 Prozent der Aus-
wanderer waren �lter als 40 Jahre.27

Bis weit ins 20. Jahrhundert gab es unter den Aus-
wanderern in der Regel mehr M�nner als Frauen, die
zun�chst �berwiegend auf die Gruppen- und Familien-
wanderung beschr�nkt waren.28 Im Lauf des 19. Jahr-
hunderts wurde aber auch bei Frauen die individuelle
Wanderung immer h�ufiger; nicht selten wagten sogar
ledige M�tter zusammen mit ihren Kindern die große
Reise. F�r Bayern l�sst sich der amtlich registrierte
m�nnliche Anteil an der �berseeischen Auswanderung
im Zeitraum von 1871 bis 1913 auf etwa 58 Prozent
berechnen.29

Zur Zeit derWeimarer Republik unterschied sich das
Sozialprofil der deutschen Amerikawanderer noch nicht
grunds�tzlich von den Strukturen vor 1914.30 Auch der
Trend zur Einzelwanderung setzte sich fort. Die Zahl der

Auswanderer aus der Landwirtschaft nahm weiter ab,
w�hrend � neben der industriellen Herkunft � jetzt der
Dienstleistungsbereich immer wichtiger wurde.

Abgesehen von den besonderen Strukturen der
Amerika-Emigration w�hrend der NS-Zeit, kam es erst
in der Bundesrepublik zu deutlichen Ver�nderungen im
Sozialprofil derMigranten.31 Auffallend ist zun�chst der
�ber Jahrzehnte anhaltende hohe Anteil weiblicherAus-
wanderer mit Spitzenwerten �ber 70 Prozent. Hier
schl�gt sich vor allem die starke amerikanische Trup-
penpr�senz in S�ddeutschland und insbesondere auch
in Bayern nieder. Zahlreiche „Soldatenbr�ute“ folgten
ihren M�nnern in die Vereinigten Staaten. Erhebliche
Auswirkungen auf die Zusammensetzung der Aus-
wanderer hatten dann die seit 1965 geltenden, sehr
restriktiven US-amerikanischen Einwanderungsvor-
schriften. Außer f�r Familienangeh�rige von US-B�r-
gern und f�rPersonenmit speziellen, in den Vereinigten
Staaten gesuchten Qualifikationen war und ist die
Einwanderung nun kaum noch m�glich.

Motive und Ursachen der Auswanderung

Wesentliche Motive und Ursachen der Amerikawan-
derung sind bereits mehrfach angesprochen worden.
Eine genauere Betrachtung zeigt freilich ein weitaus
breiteres und vielf�ltigeres Bild, das hier nur in seinen
Grundlinien skizziert werden kann. Dabei ist zun�chst
auf die klassische Unterscheidung von Push- und Pull-
Faktoren zu verweisen: Erstere bewegen die Men-
schen zum Verlassen der Heimat, letztere machen das
Zielland f�r den Auswanderer attraktiv. Allerdings darf
diese Unterscheidung nicht zu schematisch gehand-
habt werden. In der Realit�t waren beide Faktoren
immer eng verbunden. Im Folgenden soll daher von
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verschiedenen Motiv- und Ursachenfeldern ausgegan-
gen werden, in denen sich „herausdr�ngende“ und
„anziehende“ Kr�fte jeweils �berlagerten und ver-
st�rkten.

Religi�se Motive spielten vor allem in der Fr�hzeit
der Amerikawanderung eine Rolle. Zum einen gaben
religi�s motivierte Auswanderungen eine Art Initial-
z�ndung, zum anderen gingen religi�se Motive in einen
breiteren Zusammenhang von Auswanderungsursa-
chen ein. Bei der Gewichtung von Push- und Pull-Fak-
toren sind die religi�sen Freir�ume, die sich in den
britischen Kolonien Nordamerikas �ffneten, ebenso von
Bedeutung wie die religionspolitischen Kontexte in
Deutschland. So hatte der Westf�lische Frieden von
1648 nur drei Konfessionen offiziell anerkannt � Ka-
tholiken, Lutheraner, Reformierte � und ließ daher
wenig Raum f�r die diversen protestantischen Sekten.
Zudem ist auf das oftmals konfliktreiche Neben- und
Gegeneinander der Konfessionen zu verweisen, das in
Deutschland auf vielf�ltige Weise herrschte.

Wenngleich die neuere Forschung vor einer �ber-
sch�tzung des religi�sen Faktors warnt, sollte er �
dies zeigt gerade der Blick nach Bayern � auch f�r das
19. Jahrhundert nicht ganz aus den Augen verloren
werden. Beispielsweise f�llt w�hrend des statistisch
gut belegten Zeitraums von 1846 bis 1852 der relativ
hohe Anteil an lutherischen und mennonitischen Aus-
wanderern aus Oberbayern auf. Die ausgepr�gt katho-
lische Kirchenpolitik Ludwigs I. scheint hierbei durch-
aus von Bedeutung gewesen zu sein.32 Quantitativ
unerheblich, in Einzelf�llen aber folgenreich war eine
missionarisch motivierte Auswanderung. Erw�hnens-
wert sind hier f�r Bayern vor allem die T�tigkeit des
katholischen „Ludwig-Missionsvereins“ sowie die

F�rderung einer evangelischen Amerikawanderung
durch Wilhelm L�he. Dessen Aktivit�ten f�hrten unter
anderem zur Gr�ndung der Siedlung Frankenmuth in
Michigan � heute ein touristisches Zentrum bajuwari-
sierter Bierkultur.33

Religi�se Hintergr�nde waren im 19. Jahrhundert
indirekt auch f�r die j�dische Auswanderung von Be-
deutung.34 Die bayerischen Herkunftsregionen Schwa-
ben, Pfalz und vor allem Franken besaßen hierbei auch
im nationalen Maßstab erheblichen Anteil. Die prek�re
sozio�konomische Stellung des Landjudentums trug
dazu ebenso bei wie die Ambivalenz der bayerischen
Emanzipationspolitik, die z�h an Restriktionen und Be-
nachteiligungen festhielt. J�ngere Juden wurden ins-
besondere durch das Matrikelgesetz, das die Zahl der
j�dischen Familien an einem Ort begrenzte, in die Ab-
wanderung getrieben. Bis 1871, als mit dem Beitritt
zum Deutschen Reich auch in Bayern die rechtliche
Gleichstellung der Juden abgeschlossen wurde, sollen
nach Sch�tzungen etwa 20 000 bis 25 000 bayerische
Juden nach Amerika ausgewandert sein. Darunter war
auch Levi Strauss (1829�1902), Sohn eines Hausierers,
der 1847 zusammen mit seiner verwitweten Mutter
und zwei Geschwistern aus dem oberfr�nkischen But-
tenheim in die Vereinigten Staaten zog und dort sp�ter
die Jeans „erfand“.

Politische Motive konnten in unterschiedlicher Form
den Entschluss zur Auswanderung nach Amerika (mit-)
bestimmen. Politische Fl�chtlinge im engeren Sinn
blieben im 19. Jahrhundert allerdings selten. Von Be-
deutung waren insbesondere die erw�hnten „48er“-
Emigranten. Im damaligen Bayern war hiervon vor
allem die Pfalz betroffen. Offenbar erfolgten nach dem
Scheitern der Revolution auch vereinzelte Abschie-
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bungen. So wurde ein vermutlich an revolution�ren
Aktionen beteiligter Glasergeselle aus dem oberbaye-
rischen Teisendorf im M�rz 1849 unter Maßgabe der
Auswanderung begnadigt und mit Hilfe eines Auswan-
derungsagenten �ber den Atlantik geschickt.35 Dass
die politische Emigration w�hrend der NS-Herrschaft
von erheblicher Bedeutung war, sei hier nochmals er-
w�hnt.

Fasst man den Begriff der politischen Motivation
breiter und bezieht auch die latente Unzufriedenheit mit
den wirtschafts- und gesellschaftspolitischen Verh�lt-
nissen in der Heimat ein, dann l�sst sich hierin zumin-
dest f�r weite Strecken des 19. Jahrhunderts ein be-
deutsamer Push-Faktor erkennen. Ein großes �rgernis
war die wachsende Steuerlast, die angesichts der oh-
nehin schwierigen �konomischen Lage vielfach als
emp�rend empfunden wurde. So schrieb ein unter-
fr�nkischer Bauer im M�rz 1839 an seinen nach Ame-
rika ausgewanderten Freund: „Man spricht hier von
so vielf�ltigen Auflagen als Kopfsteuer Fenster und
Viehsteuer und mehrere, dass alle Bayern aufgebracht
dar�ber von fast nichts anderem sprechen als von Aus-
wandern.“ Der Briefschreiber zog ein Jahr sp�ter zu-
sammen mit seiner Familie in die Vereinigten Staaten
und wurde Farmer in der N�he von Cincinnati.36

Einen zweiten Aspekt latenter Missstimmung, der
ebenfalls mit dem Ausbau von Staatlichkeit zusam-
menhing, bildete im 19. Jahrhundert die allgemeine
Wehrpflicht. Die in Bayern bis Ende der 1860er-Jahre
m�gliche Bezahlung eines Stellvertreters konnte von
den �rmeren Schichten kaum genutzt werden. Die
Auswanderung nahm so nicht selten auch die Funktion
einer Wehrdienstverweigerung an, sei es dass junge
M�nner illegal auswanderten, sei es dass f�r Eltern die

drohende Milit�rpflicht ihrer S�hne zu einem Beweg-
grund der Auswanderung wurde.

�ber die genannten Punkte hinaus gab es vor allem
in den Jahrzehnten vor der M�rzrevolution von 1848,
als die Massenauswanderung in Gang kam, teilweise
eine politische Unzufriedenheit, die sich gegen das
autorit�re innen- und gesellschaftspolitische Klima in-
nerhalb des Deutschen Bundes richtete. Letzteres gilt
besonders f�r die von freiheitlichen Verh�ltnissen ge-
pr�gte Pfalz, wo zudem starke Animosit�ten gegen die
bayerische Politik herrschten.37 Ein 1836 bei F�rth ge-
fundenes „Abschiedslied“ deutet allerdings darauf hin,
dass ein diffuser politischer Unmut zu dieser Zeit auch
in anderen Teilen Bayerns anzutreffen war: „Teutsch-
land fahre wohl, ich gehe / nach Amerikas Segens-
Flur. / Teutschland ist voll Ach und Wehe, / Darum folget
meiner Spur … T�glich wachsen Steuern, Gaben, /
Zwang mit Arglist und Gewalt, / Bis wir endlich nichts
mehr haben / Als die nackende Gestalt � / Und bei
jedem Schritt und Schrei / Nichts als Straf und Poli-
zei. / Dies ist mir zum Tod zuwider, / Kommt bald nach,
ihr deutschen Br�der.“38

Das weithin bestehende positive Bild der Vereinig-
ten Staaten als „Freiheitsland“ gab der politischen
Unzufriedenheit einen leuchtenden Gegenentwurf.
Dabei handelte es sich keineswegs nur um einen My-
thos. Gerade hinsichtlich der vielfach beklagten Steu-
erlast wiesen Auswandererbriefe immer wieder auf die
abweichende Lage in „Amerika“ hin.39 Dass wirt-
schaftliche und soziale Motive und Ursachen �ber die
Jahrhunderte hinweg entscheidende Triebkr�fte der
Amerikawanderung dargestellt haben, ist unbestritten.
Idealtypisch lassen sich gem�ß der Unterscheidung
von Push- und Pull-Faktoren zwei Varianten erkennen:
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einerseits die Auswanderung aufgrund der schlechten
bzw. als schlecht empfundenen Lage in der Heimat,
zum anderen die Auswanderung wegen der positiven
Aussichten in Amerika.

Wenngleich es in der Realit�t wohl fast immer eine
Mischung gegeben hat, ist doch wahrscheinlich, dass
die erstgenannte Variante lange Zeit die wichtigere war.
Von der Diskrepanz zwischen Bev�lkerungswachs-
tum40 und unzureichenden Arbeitsm�glichkeiten vor
Durchbruch der Industrialisierung ist bereits die Rede
gewesen. In der Landwirtschaft, zumal wenn sie von
Besitzzersplitterung gekennzeichnet war, und im �ber-
besetzten Handwerk gab es zu dieser Zeit oft nur be-
schr�nkte M�glichkeiten f�r eine Existenzgr�ndung.
Hohe Bodenpreise, hohe Mieten und niedrige L�hne
wirkten dabei gleichsam als Fesseln. Hinzu kam, dass
die Anf�nge des Maschinenzeitalters in Landwirtschaft
und Handwerk Arbeitskr�fte freisetzten. Unbefriedi-
gende Aussichten f�r die eigene Lebensgestaltung
bildeten in dieserEpochewohl daswichtigsteMotiv der
Auswanderung. Agrarkrisen, die mit steigenden Le-
benshaltungskosten und sinkenden Reall�hnen ver-
bunden waren, wirkten bis zur Mitte des 19. Jahrhun-
derts dann in der Regel als Ausl�ser der Wanderungs-
wellen.

Die Vereinigten Staaten, in denen g�nstiger Land-
erwerb m�glich war, Arbeitskr�fte gesucht und relativ
hohe L�hne gezahlt wurden, bildeten angesichts dieser
tief greifenden Strukturprobleme erneut ein attraktives
Kontrastbild, das durch die Propaganda der kommer-
ziellen Auswanderungswerbung, aber auch durch
Briefe der Ausgewanderten best�rkt wurde. Viele
Menschen hofften daher, „in Amerika ein besseres
Fortkommen zu finden“, wie es in Ausreiseantr�gen oft

stereotyp hieß.41 Noch bestimmender wurden die
Pull-Kr�fte im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts, als
sich die wirtschaftliche Lage in Deutschland bereits
verbessert hatte, die dynamische Entwicklung in den
Vereinigten Staaten aber besonders viel versprechend
war. Auch im 20. Jahrhundert d�rften � sieht man von
den Auswanderungsspitzen zu Beginn der Weimarer
Republik und zu Beginn der Bundesrepublik ab � meist
die sozio�konomischen Anziehungskr�fte Amerikas
maßgeblich am Entschluss zur Auswanderung beteiligt
gewesen sein.

Selbstverst�ndlich gab es neben den skizzierten
Motivfeldern ganz unterschiedliche individuelle Be-
weggr�nde, etwa Abenteuerlust oder private Proble-
me. Eine Motivanalyse allein kann freilich die St�rke
bestimmter regionaler Traditionen nur unzureichend
erkl�ren. Wie bereits erw�hnt, war die Eigendynamik
einer sich selbst erneuernden Migration ein maß-
geblicher Faktor. Bestehende Kommunikationsnetze
zwischen Aus- und Einwanderungsgebieten sorgten
immer von neuem daf�r, dass zahlreiche Menschen in
einer „Kettenwanderung“ ihren Verwandten, Freunden
oder Bekannten nach Amerika folgten.

Hunderttausende von pf�lzischen, fr�nkischen und
� in deutlich geringerer Zahl � auch bayerisch-schw�-
bischen und altbayerischen Auswanderern nach Ame-
rika haben aus ganz unterschiedlichen Gr�nden ihre alte
Heimat verlassen. Viele von ihnen konnten dadurch
vermutlich ihr pers�nliches Leben erfolgreicher gestal-
ten.42 In der Summe haben sie an der Formung und
Entwicklung ihrer neuen Heimat mitgewirkt. Dieser
transatlantische Kulturtransfer verlief jedoch nicht auf
einer Einbahnstraße. Inwieweit die Herkunftsregionen
durch Kontakte mit den Auswanderern oder durch
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R�ckwanderer in ihrer Entwicklung beeinflusst wurden,
ist bislang erst ansatzweise erforscht. Bedeutsamer
sind wohl jene allgemeinen soziokulturellen Entwick-
lungen, die im Lauf des 20. Jahrhunderts von den Ver-
einigten Staaten aus auch Deutschland und Bayern
gepr�gt haben. „Amerika“ ist hier inzwischen keine
ferne Welt mehr, sondern gleichsam Teil der eigenen
Lebenswirklichkeit.
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Motive, Reintegration, Mainz 1992 (Studien zur Volkskultur in
Rheinland-Pfalz 13).

17 Folz (wie Anm. 16), S.128.
18 Vgl. zum Folgenden Bickelmann, Hartmut: Deutsche �berseeaus-

wanderung in derWeimarerZeit,Wiesbaden 1980 (VonDeutschland

nach Amerika 1), S. 43�47 sowie die Tabellen S.143 f. und 150. Die
Zahlen sindweiterhinmit Vorsicht zubehandeln, da esWiderspr�che
zwischen US-Einwanderungs- und deutscher Auswanderungssta-
tistik gibt. Zusammenfassend auch: Oltmer, Jochen: Krieg und
Nachkrieg: Auswanderung aus Deutschland 1914�1950 unter
besonderer Ber�cksichtigung Bayerns, in: Kolloquium zur Ausstel-
lung, F�rstenfeldbruck, 10. � 11. Oktober 2002 [www.hdbg.de/aus-
wanderung/docs/oltmer.pdf].

19 Vgl. Statistisches Jahrbuch f�r den Freistaat Bayern 16 (1924), S. 40.
Von 15 878 registrierten Auswanderern kamen 1923 nur 812 aus der
Pfalz. Im Lauf der 1920er-Jahre gewann die pf�lzische Migration
freilich wieder etwas an Bedeutung.

20 Vgl. hierzu und zum Folgenden v. a. Oltmer (wie Anm. 18); Nerger-
Focke, Karin: Die deutsche Amerikaauswanderung nach 1945.
Rahmenbedingungen und Verlaufsformen, Stuttgart 1995 (Ameri-
can-German Studies/Deutsch-Amerikanische Studien 14),
S.146�149.

21 Vgl. Nerger-Focke (wie Anm. 20), Tabelle S.153 gem�ß der US-
Statistik nach dem Geburtsland der Einwanderer. Die parallel
gef�hrte Statistik nach dem Land des letzten Wohnsitzes, die
zahlreiche „Displaced Persons“ (meist ehemalige Zwangsarbeiter,
Kriegsgefangene sowieH�ftlinge aus Konzentrationslagern) enth�lt,
weist weit h�here Zahlen auf (f�r 1952 �ber 104 000); vgl. z. B.
Helbich (wie Anm. 2), S.152.

22 Nach Maier, W.: Die Wanderungen �ber die bayerische Landes-
grenze 1952, in: Bayern in Zahlen 7 (1953), S. 86�88, hier Tabelle
S. 88, zogen insgesamt 15 616 Personen aus Bayern in die USA.
Darunter befand sich � so der Begleittext � auch „ein Viertel Aus-
l�nderundStaatenlose“.DieAuswanderungnachKanada lag1952bei
�ber 2 000, darunter knapp 1000 Heimatvertriebene.

23 Die letztgenannten Zahlen und Aussagen nach: Nerger-Focke (wie
Anm. 20), S.153 (Tabelle); Statistisches Jahrbuch f�r die Bundes-
republikDeutschland1988�2002;StatistischesJahrbuch f�rBayern
1988�2002.

24 So zogen z. B. 2001 aus Bayern 3 317 Deutsche in die Vereinigten
Staaten, w�hrend 2 934 Deutsche zur�ckkehrten; Statistisches
Jahrbuch f�r Bayern 2002, S. 56.

25 Vgl. Maidl (wie Anm. 3), S. 84� 87.
26 Schaub (wie Anm. 3), S. 66 f.
27 Schaub (wie Anm. 3), S. 77.
28 Nach Helbich (wie Anm. 2), S. 21, fiel der M�nneranteil im 19. Jahr-

hundert von deutlich �ber 60 Prozent auf unter 55 Prozent. Zur
Auswanderung von Frauen vgl. Harzig, Christiane: Die weibliche
Seite der Auswanderung. Leben und Arbeiten der deutschen
(bayerischen) Einwanderinnen in Amerika, in: Kolloquium zur Aus-
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stellung, F�rstenfeldbruck, 10. � 11. Oktober 2002 [www.hdbg.de/
auswanderung/docs/harzig.pdf].

29 Nach den amtlichen Zahlen der j�hrlichen „Auswanderung nach
Amerika und anderen �berseeischen Staaten“, in: Bayerns Ent-
wicklung (wie Anm. 8), S.18.

30 Vgl. Bickelmann (wieAnm.18), S.16�18.Studien zuBayern liegen f�r
diese Phase ebenso wie f�r das restliche 20. Jahrhundert nicht vor.

31 Vgl. Nerger-Focke (wie Anm. 20), S.159�225; Tabelle der Aus-
wanderung nach Geschlechtern ebd., S.153.

32 Vgl. Blendinger (wie Anm. 3), S. 444, 450 f.
33 R�ßler, Hans: Wilhelm L�he und die Amerikaauswanderung, in:

Frankenland 44 (1992), S. 390�399.
34 Vgl. zusammenfassend: Brinkmann, Tobias: Von der Gemeinde zur

„Community“. J�dische Einwanderer in Chicago 1840�1900,
Osnabr�ck 2002 (Studien zur historischen Migrationsforschung 10),
S. 49� 59.

35 Blendinger (wie Anm. 3), S. 457.
36 Vgl. Helbich (wie Anm. 2), S. 71� 76, mit Ausz�gen aus Briefen des

Matth�us Haßfurter aus Humprechtshausen nahe Hofheim; Zitat
ebd., S. 72.

37 Hierauf weist vor allem Faltin (wie Anm. 3) hin, z. B. S. 319.

38 Am24.Mai 1836 gefunden,wohl auf einerHandpresse gedruckt; zit.
nach: Schwammberger, Adolf: F�rth von A bis Z. Ein Geschichtsle-
xikon, F�rth 1968, S. 31.

39 Briefsammlungen z. B. in: Helbich, Wolfgang J. (Hg.): Briefe aus
Amerika. Deutsche Auswanderer schreiben aus der Neuen Welt,
1830�1930, M�nchen 1988; Helbich wie Anm. 2), sowie � mit
bayerisch-schw�bischem Bezug � Maidl, Peter: Die deutsche
�berseewanderung des 19. Jahrhunderts in Zeitzeugnissen, in:
Fried, Pankraz (Hg.): „Hier ißt man anstadt Kartofln und Schwarz-
brodt Pasteten …“, Augsburg 2000 (Historische Migrationsfor-
schung in Bayerisch-Schwaben 1).

40 Angemerkt sei allerdings, dass die traditionelle These, die in der
Auswanderung eine direkte Folge von „�berbev�lkerung“ sieht, zu
schlicht ist und auf fragw�rdigen Pr�missen gr�ndet; vgl. Ehmer,
Josef: Migration und Bev�lkerung. Zur Kritik eines Erkl�rungsmo-
dells, in: Tel Aviver Jahrbuch f�r deutsche Geschichte 27 (1998),
S. 5 � 29.

41 Nach Maidl (wie Anm. 39), S. 7.
42 Vgl. res�mierend � bezogen auf die deutsche Amerikawanderung

insgesamt � Helbich (wie Anm. 2), S. 40� 46.
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„Die Arbeit ist zwar streng am Anfang, weil alles anders gearbeitet wird,
wenn es einer kann, ist es leicht. (1851)“
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